
Malbunerin und Wirtin mit Herz geht in Pension 
Waltraud Degen arbeitete 47 Jahre lang in der Malbuner Gastronomie. Am Samstag war ihr letzter Tag mit der «Ustrinketi» im Schlucher-Treff. 

Es war eine emotionale Woche 
für die Triesenbergerin Wal-
traud Degen: Die ganze Woche 
besuchten sie Stammgäste, um 
sich von der Wirtin zu verab-
schieden. Auch solche aus alten 
Zeiten. «Das hat mich riesig ge-
freut. Es ist eine grosse Wert-
schätzung für meine Arbeit», 
sagte sie am Samstag anlässlich 
der «Ustrinketi» im Schlucher-
Treff, wo Waltraud Degen sechs 
Jahre wirtete. Waltraud Degen 
arbeitet aber schon viel länger in 
Malbun. Ihr erstes Geld verdien-
te sie als Schülerin im Hotel Tur-
na bei Mina Lampert. Von da an 
wusste sie: «Ich bin für die Ga-
stronomie gemacht». Am 1. Mai 
1978 begann sie beim Kiosk im 
Alpenhotel Vögeli zu arbeiten, 
wo sie später in den Service 
wechselte. Von 1986 bis 1989 
pachtete sie das Restaurant En-
zian und anschliessend war sie 
für zwanzig Jahre Wirtin des 
Bergrestaurants Sareis. Weitere 
Stationen waren das Jugendhaus 
Malbun, Hotel Turna und am 
Ende der Schlucher-Treff. Dem-
entsprechend wurde am Samstag 
ihr Pensionsbeginn mit einer  
Party im Schlucher-Treff gefeiert.  
Ihre Kinder haben das Restau-

rant als Überraschung mit Foto-
grafien aus den vergangenen  
47 Jahren dekoriert und auch 
eine Livemusik spielte auf. Das 
Restaurant füllte sich im Laufe 
des Tages immer mehr, bis es 

gestossen voll war. Ein verdien-
tes Fest für eine Wirtin, die sich 
mit viel Herzblut für den Touri-
stenort Malbun eingesetzt hat. 
Das «Vaterland» hat sich  
mit der Malbuner Wirtin unter-

halten: 
 

Heute ist Ihr letzter Tag  
im Schlucher-Treff, aber 
auch ihr letzter Tag als 
Wirtin und Gastgeberin in 

Malbun nach 47 Jahren.  
Wie fühlen Sie sich? 
Waltraud Degen: Ich fühle mich 
gut, aber auch ein wenig 
traurig. Ich habe meine Arbeit 
in Malbun immer geliebt. Nach 
47 Jahren fällt der Abschied 
schwer. Ein Teil von mir weint, 
der andere lacht. Ich freue mich 
auf die Pension und schliesse 
dieses Kapitel zufrieden ab. 

An welchen schönen 
Moment denken Sie 
spontan? 
Mit meinen drei Kindern hatte 
ich sehr viele schöne Momente – 
ja, das ist die Hauptsache:  
meine Kinder.  

Was hat sich in den vergange- 
nen 47 Jahren in Malbun 
verändert? 
Früher gab es sieben Restaurants 
und Hotels mehr als heute –  
das ist schon einschneidend für 
Malbun. Und auch was die  
Gäste betrifft, hat sich einiges 
verändert. Damals gab es Bars 
und Diskotheken, die für viel 
Rummel sorgten. Im Tal gab es 
das noch gar nicht und Malbun 
war ein Treffpunkt. Heute ist es 
ruhiger, der Ort richtet sich an 

Familien mit kleinen Kindern. 
Für Teenager fehlt ein Angebot. 
Malbun von früher und heute 
kann man kaum vergleichen. 
Das ist schon ein grosser 
Einschnitt, den wir haben – 
auch wenn es sicher solche gibt, 
die die Ruhe geniessen. Aber es 
ist heute total anders als früher. 

Und wie hat sich die 
Gastronomie verändert? 
Es ist hektischer geworden. Die 
Gäste stellen höhere Ansprüche 
und wirken oft undankbar. 
Viele schieben das auf Corona, 
aber das glaube ich nicht – 
sondern die Menschen haben 
sich verändert. Sie sind 
unzufriedener geworden. 

Jetzt treten sie die verdiente 
Pension an. Was unterneh-
men Sie als Erstes? 
Kaum zu glauben, aber ich  
werde zuerst mein Haus ent-
rümpeln. Über 30 Jahre lang 
habe ich dort Dinge gelagert, 
die jetzt ausgemistet werden 
müssen. Danach möchte ich 
wieder mehr Sport treiben, vor 
allem wandern. 

Manuela Schädler 

Endlich Rentner: Am Samstag verabschiedete sich Waltraud Degen und ihr Team. Bild: Jürgen Posch

Weitere Bilder: www.vaterland.li/fotogalerie

Der Wunsch nach einer zweiten Stimme 
Es gibt zwar viele Medien im Land, aber nur einen grossen Player. Das bemängelten in einer Podiumsdiskussion Journalisten ebenso wie  
Politiker. Doch für eine echte Kehrtwende braucht es politischen Willen und eine gezielte Medienförderung, die Qualität vor Quantität setzt. 

Daniela Fritz 
 
Wo eine Partei, da eine Zeitung. 
So liesse sich der geschichtliche 
Rückblick des Politologen Wil-
fried Marxer kurz zusammen-
fassen. Diese Zeiten sind defi-
nitiv vorbei. In der gestri- 
gen Diskussionsveranstaltung 
«Brennpunkt Demokratie» der 
Stein Egerta wurde daher nicht 
ganz zu unrecht infrage gestellt, 
ob die Demokratie in Gefahr ist. 
«Das Funktionieren der Demo-
kratie setzt als wesentliche 
Grundlage den informierten 
Bürger voraus», so Marxer. Ta-
geszeitungen hätten noch im-
mer einen hohen Stellenwert 
für die Meinungsbildung. Nur: 
«Der Journalismus steht enorm 
unter Druck», so Marxer. Die 
Abonnentenzahlen sinken ste-
tig, die Zahl der Journalisten 
nimmt ab und die Werbeein-
nahmen wandern in Richtung 
internationaler Konzerne ab.  

Die derzeitige Medienland-
schaft wird nach dem Wegfall 
von «Volksblatt» und Radio L 
allseits beklagt. Schon fordern 
die Parteien eine Erhöhung der 
Förderung für ihre Kommuni-
kation. An was es hakt und wie 
die Zukunft aussehen könnte, 
diskutierte Marxer mit den  
Oppositionspolitikern Manuela 
Haldner-Schierscher (FL) und 
Erich Hasler (DpL) sowie zwei 
Journalisten, die mehrere Me-
dien im Land von innen kennen: 
Doris Quaderer («Volksblatt», 
Radio L) und David Sele («Volks- 
blatt», Radio L, derzeit «Vater-
land»).  

An der Quantität scheitert 
es nicht unbedingt. Für die 

Grösse des Landes gibt es doch 
einige Publikationen: Neben 
den Produkten des Vaduzer 
Medienhauses erscheint die 
«Lie:Zeit», «Der Liechtenstei-
ner Monat», kürzlich ging erst-
mals «Der Stammtisch» an alle 
Haushalte. Online hält sich der 
«Landesspiegel» seit mehr als 
zwei Jahren. Ein Gegengewicht 
können sie nach Meinung der 
Podiumsteilnehmer allerdings 
nicht darstellen.  

Heutige Medienförderung 
fördere das Falsche 
Mit relativ wenig Aufwand  
liesse sich ein Medium aufzie-
hen, das mit Medienmitteilun-
gen und künstlicher Intelligenz 
gefüttert wird, veranschaulichte 
Doris Quaderer. Das würde un-
ter Umständen sogar gefördert, 
aber keinen Mehrwert bringen. 
«Was fehlt, ist ein nieder-
schwelliger Zugang mit gut ge-
machtem Journalismus», stellte 
sie fest. Mit Radio L habe man 
einen Kanal geschlossen, mit 
dem man jene abholt, die eben 
kein Zeitungsabo haben. Für 
die Demokratie sei es wichtig, 
diese Menschen nicht zu verlie-
ren. Sie hält es für unrealistisch, 
dass mit der heutigen Förde-
rung wieder ein bedeutendes 
Medium mit entsprechendem 
Redaktionsteam aufgebaut wer-
den kann. 

«Was fehlt, ist die journalis-
tische Konkurrenz», analysierte 
Sele die derzeitige Medienland-
schaft. Zwar versichert er, dass 
die Unabhängigkeit der Redak-
tion im Vaduzer Medienhaus 
gegeben ist. Ihn sorgt dennoch, 
dass ein einzelnes Medium 

oder gar ein einzelner Redak-
teur entscheidet, über was ge-
schrieben wird. «Alles andere 
findet nicht statt», machte er 
klar. Die heutige Medienförde-
rung setzt aus seiner Sicht den 
falschen Fokus, indem sie Ka-
näle statt Journalismus fördert. 
«Deshalb haben wir viele Me-
dien, die zwar etwas produzie-
ren, aber keinen Journalismus.»  

Auch Erich Hasler findet es 
problematisch, dass es nur ei-
nen wichtigen Medienplayer im 
Land gibt. Er vermisst den kri-
tischen Journalismus. Manu- 
ela Haldner-Schierscher würde 
sich ebenfalls jemanden wün-

schen, der der Politik auf die 
Finger schaut. Meinungsvielfalt 
werde mit einem Medium al-
leine nicht abgebildet. «Die Po-
litik muss ein substanzielles  
Interesse haben, dass Medien-
vielfalt hergestellt wird und es 
journalistische Qualität gibt», 
betonte sie vor dem Publikum, 
in dem weder ein Medienminis-
ter noch andere Abgeordnete 
sassen. Es brauche rasch eine 
Antwort auf diese Krise. 

Die FL-Politikerin hob noch 
einen zentralen Aspekt hervor:  
«Mit dem Schwinden der Ka-
näle schwinden auch die jour-
nalistischen Erfahrungen. Das 

baut man nicht von heute auf 
morgen wieder auf.» Es brauche 
eine Vielfalt an Redakteuren, 
um journalistische Vielfalt zu 
produzieren. Zudem müsse ver-
mittelt werden, was der Mehr-
wert einer informierten Bevöl-
kerung ist. «Die Politik muss 
sich wirklich überlegen, was es 
uns wert ist», betonte sie. «Man 
hätte zwar gerne immer alles, 
aber möglichst billig.» 

Kein funktionierendes 
Geschäftsmodell 
Einen Denkanstoss für zukünf-
tige Modelle will die Studie 
«Journalismus im Kleinstaat» 

der Stiftung Zukunft.li geben. 
Sie schlägt darin eine breite 
Trägerschaft privater Geldge-
ber für das Vaduzer Medien-
haus oder eine zweite Redak-
tion vor, zudem eine demokra-
tische Vergabe eines Teils der 
Medienförderung und eine of-
fene Informationsplattform. 

Für Erich Hasler enthält die 
Studie interessante Aspekte, 
etwa eine neutrale Stiftung als 
Inhaberschaft oder zwei kon-
kurrierende Redaktionen im 
Medienhaus. «Es kommt klar 
heraus, dass es nicht mehr vom 
Gleichen braucht», so Hasler. 
Liechtenstein habe zwar Quan-
tität, aber keine Qualität. «Die 
Medienlandschaft ist auf einem 
Tiefpunkt angekommen» fand 
er – woraufhin Sele warnte, dass 
es noch tiefer gehe. Nun habe 
man laut Hasler die Chance, et-
was Neues auf die Beine zu stel-
len. Für ihn sei auch ein tages-
aktuelles Erscheinen nicht 
zwingend nötig.  

Laut Doris Quaderer, selbst 
einmal Projektleiterin bei Zu-
kunft.li, lässt die Studie aller-
dings etwas Zentrales offen: 
Ein funktionierendes Ge-
schäftsmodell. Auf dem kleinen 
Markt brauche es eine gezielte 
Medienförderung oder einen 
Leistungsauftrag. «Etwas Gros-
ses wird es ohne Zutun und po-
litischen Willen nicht geben», 
macht sie klar. Ein Medium, das 
von einer Genossenschaft ge-
tragen wird und einen Lei-
stungsauftrag vom Staat hat, 
könnte den Brand aus ihrer 
Sicht aber löschen und helfen, 
langfristig wieder Journalisten 
aufzubauen. 

Sprachen in der Stein Egerta über die Medienkrise: Ernst Risch, Doris Quaderer, Erich Hasler, Wilfried 
Marxer, Manuela Haldner-Schierscher und David Sele (v. l.). Bild: Elma Korac
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